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Du
du lehrst
du lehrst deine Hände
du lehrst deine Hände du lehrst
du lehrst deine Hände
schlafen

Paul Celan

Wir sind aus dem Stoff, aus dem die
Träume sind; und unser kurzes Leben ist
umringt vom Schlaf.

William Shakespeare

Ich gab auf, ehe ich geboren wurde.
Samuel Beckett
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ANSICHTEN DER UNTÄTIGKEIT

Wir gleichen immer mehr jenen Tätigen, die »rollen, wie 
der Stein rollt, gemäß der Dummheit der Mechanik«.1 
Da wir das Leben nur noch auf Arbeit und Leistung hin 
wahrnehmen, begreifen wir die Untätigkeit als Defizit, 
das es schnellstmöglich zu beheben gilt. Die menschliche 
Existenz wird von Tätigkeit restlos absorbiert. Dadurch 
ist sie ausbeutbar. Wir verlieren den Sinn für die Untätig-
keit, die kein Unvermögen, keine Verweigerung, keine 
bloße Abwesenheit von Tätigkeit, sondern ein eigen-
ständiges Vermögen darstellt. Die Untätigkeit hat ihre ei-
gene Logik, ihre eigene Sprache, ihre eigene Zeitlichkeit, 
ihre eigene Architektur, ihre eigene Pracht, ja ihre eigene 
Magie. Sie ist keine Schwäche, kein Mangel, sondern eine 
Intensität, die aber in unserer Aktiv- und Leistungsgesell-
schaft weder wahrgenommen noch anerkannt wird. Wir 
haben keinen Zugang zum Reich und zum Reichtum 
der Untätigkeit. Die Untätigkeit ist eine Glanzform der 
menschlichen Existenz. Heute ist sie zu einer Leerform der 
Tätigkeit verblasst.

In kapitalistischen Produktionsverhältnissen kehrt 
die Untätigkeit als eingeschlossenes Außen wieder. Wir 
nennen sie ›Freizeit‹. Da sie zur Erholung von der Arbeit 
dient, bleibt sie deren Logik verhaftet. Als ein Derivat 
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der Arbeit bildet sie ein Funktionselement innerhalb der 
Produktion. Zum Verschwinden gebracht wird dadurch 
die freie Zeit, die nicht zur Ordnung der Arbeit und Pro-
duktion gehört. Wir kennen jene heilige, festliche Ruhe 
nicht mehr, die »Lebensintensität und Kontemplation in 
sich vereinigt, ja, diese auch dann noch zu vereinigen ver-
mag, wenn sich die Lebensintensität zur Ausgelassenheit 
steigert«.2 Der ›Freizeit‹ fehlen sowohl Lebensintensität 
als auch Kontemplation. Sie ist eine Zeit, die wir tot-
schlagen, um keine Langeweile aufkommen zu lassen. Sie 
ist keine freie, lebendige Zeit, sondern eine tote Zeit. In-
tensives Leben bedeutet heute vor allem mehr Leistung 
oder mehr Konsum. Wir haben vergessen, dass gerade 
die Untätigkeit, die nichts produziert, eine Intensiv- und 
Glanzform des Lebens darstellt. Dem Zwang zur Arbeit 
und Leistung wird eine Politik der Untätigkeit entgegen-
zusetzen sein, die eine wirklich freie Zeit hervorzubringen 
vermag.

Die Untätigkeit bildet das Humanum. Der Anteil 
der Untätigkeit am Tun macht dieses genuin mensch-
lich. Ohne Moment des Zögerns oder des Innehaltens 
sinkt das Handeln zur blinden Aktion und Reaktion her-
ab. Ohne Ruhe entsteht eine neue Barbarei. Schweigen 
vertieft das Sprechen. Ohne Stille gibt es keine Musik, 
sondern nur Lärm und Geräusch. Spiel ist die Essenz der 
Schönheit. Wo allein das Schema von Reiz und Reaktion, 
von Bedürfnis und Befriedigung, von Problem und Lö-
sung, von Ziel und Handlung herrscht, verkümmert das 
Leben zum Überleben, zum nackten animalischen Leben. 
Das Leben erhält seinen Glanz erst von der Untätigkeit. 
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Kommt uns die Untätigkeit als Vermögen abhanden, glei-
chen wir einer Maschine, die nur zu funktionieren hat. 
Das wahre Leben beginnt in dem Moment, in dem die 
Sorge um das Überleben, die Not des schieren Lebens 
aufhört. Der letzte Zweck menschlicher Anstrengungen 
ist die Untätigkeit.

Handeln ist zwar konstitutiv für die Geschichte, ist 
aber keine kulturbildende Kraft. Nicht der Krieg, sondern 
das Fest, nicht die Waffe, sondern der Schmuck ist der 
Ursprung der Kultur. Geschichte und Kultur sind nicht 
deckungsgleich. Nicht direkte Wege zum Ziel, sondern 
Abschweifungen, Ausschweifungen und Umwege bilden 
die Kultur. Der Wesenskern der Kultur ist ornamental. 
Sie ist außerhalb der Funktionalität und Nützlichkeit 
angesiedelt. Mit dem Ornamentalen, das sich von jedem 
Ziel und Nutzen emanzipiert, beharrt das Leben darauf, 
dass es mehr ist als das Überleben. Das Leben erhält sei-
nen göttlichen Glanz von jener absoluten Dekoration, die 
nichts schmückt: »Daß der Barock dekorativ sei, sagt nicht 
alles. Er ist decorazione assoluta, als hätte diese von jedem 
Zweck, auch dem theatralischen sich emanzipiert und ihr 
eigenes Formgesetz entwickelt. Sie schmückt nicht länger 
etwas, sondern ist nichts anderes als Schmuck.«3

Am Sabbat muss jede Tätigkeit ruhen. Es darf keinem 
Geschäft nachgegangen werden. Die Untätigkeit und die 
Aufhebung der Ökonomie sind wesentlich für das Sab-
bat-Fest. Der Kapitalismus hingegen macht selbst das Fest 
zur Ware. Aus dem Fest werden Events und Spektakel. 
Diesen fehlt die kontemplative Ruhe. Als Konsumformen 
des Festes stiften sie keine Gemeinschaft. In seinem Essay 
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Die Gesellschaft des Spektakels bezeichnet Guy Debord die 
Gegenwart als eine festlose Zeit: »Diese Epoche, die sich 
selbst ihre Zeit wesentlich als die beschleunigte Wieder-
kehr vielfältiger Festlichkeiten zeigt, ist ebenso eine Epo-
che ohne Feste. Was in der zyklischen Zeit der Moment 
der Teilnahme einer Gemeinschaft an der luxuriösen 
Verausgabung des Lebens war, ist der Gesellschaft ohne 
Gemeinschaft und ohne Luxus unmöglich.«4

Die Epoche ohne Feste ist eine Epoche ohne Ge-
meinschaft. Heute wird zwar überall die Community be-
schworen, aber sie ist eine Warenform der Gemeinschaft. 
Sie lässt kein Wir entstehen. Der entfesselte Konsum iso-
liert und vereinzelt die Menschen. Konsumenten sind 
einsam. Auch die digitale Kommunikation erweist sich 
als Kommunikation ohne Gemeinschaft. Soziale Medien 
beschleunigen den Abbau der Gemeinschaft. Der Kapita-
lismus verwandelt die Zeit selbst in eine Ware. Dadurch 
verliert sie jede Festlichkeit. Zur Kommerzialisierung 
der Zeit bemerkt Debord: »Die Wirklichkeit der Zeit ist 
durch die Werbung für die Zeit ersetzt worden.«5

Neben Gemeinschaft ist der Luxus ein konstitutives 
Merkmal des Festes. Er hebt ökonomische Zwänge auf. 
Als gesteigerte Lebendigkeit, als Intensität ist er ein Lu-
xieren, das heißt ein Abschweifen, ein Abweichen von 
der Notwendigkeit und Notdurft des schieren Lebens. 
Der Kapitalismus hingegen verabsolutiert das Überleben. 
Im Leben, das zum Überleben verkümmert, verschwin-
det der Luxus. Selbst die höchste Leistung erreicht ihn 
nicht. Arbeit und Leistung gehören in die Ordnung des 
Überlebens. Es gibt kein Handeln in Luxusform, denn es 
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beruht auf einem Mangel. Im Kapitalismus wird selbst 
der Luxus konsumiert, er wird warenförmig und verliert 
Festlichkeit und Glanz.

Der Luxus ist für Theodor W. Adorno ein Sinnbild 
für das unverfälschte Glück, das durch die Logik der Effi-
zienz zunichtegemacht wird. Effizienz und Funktionalität 
sind Überlebensformen. Der Luxus setzt sie außer Kraft: 
»Die entfesselte Technik eliminiert den Luxus […]. Der 
Schnellzug, der in drei Nächten und zwei Tagen den Kon-
tinent durchrast, ist ein Mirakel, aber die Fahrt in ihm 
hat nichts vom verblichenen Glanz des train bleu. Was 
die Wollust des Reisens ausmachte, vom Abschiedwinken 
durchs offene Fenster angefangen, die Sorge freundlicher 
Trinkgeldempfänger, das Zeremonial des Essens, das un-
ablässige Gefühl der Vergünstigung, die keinem etwas 
entzieht, ist verschwunden samt den eleganten Leuten, 
die vor der Abfahrt auf den Perrons zu promenieren 
pflegten, und die man nachgerade selbst in den Hallen 
der anspruchsvollsten Hotels vergebens sucht.«6 Das wah-
re Glück verdankt sich dem Zweck- und Nutzlosen, dem 
bewusst Umständlichen, dem Unproduktiven, dem Um-
weghaften, dem Ausschweifenden, dem Überflüssigen, 
den schönen Formen und Gesten, die zu nichts nutzen 
und zu nichts dienen. Gemächliches Herumspazieren ist 
gegenüber dem Hingehen, Hinrennen oder Marschieren 
ein Luxus. Das Zeremoniell der Untätigkeit bedeutet: Wir 
tun zwar, aber zu nichts. Dieses Zu-nichts, diese Freiheit 
vom Zweck und Nutzen ist der Wesenskern der Untätig-
keit. Es ist die Grundformel des Glücks.

Die Untätigkeit zeichnet Walter Benjamins Flaneur 


